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• Johann Georg Hamann (1744-1803)
Aesthetica in nuce 

• Johann Gottlieb Herder (1744-1803)
Journal m. Reise, Kritische Wälder, V. deutscher Art & Kunst

• Goethe
Götz von Berlichingen, Werther, „Urfaust“

• Jakob Michael Reinhold Lenz (1751-1792) 
Der Hofmeister, Die Soldaten

• Friedrich Maximilian Klinger (1752-1831) 

•
Das leidende Weib, Sturm und Drang, Fausts Leben

• Schiller
Die Räuber, Kabale und Liebe 



 Natur vs. Kunst

 Genie vs. Regeln

 Wirklichkeit vs. Theorie

 Leben vs. Lesen

 Rehabilitierung der Leidenschaften

 Shakespeare als Model (X franz. Theater)

(Vgl. Meyer, 2010) 



▪Regelfeindlichkeit



Im engeren Sinne: 

Das Schaffen Goethes 

 seit seiner italienischen Reise (1786) bis 1832

Schaffen Schillers 

 seit Don Carlos (1783/1787)

Schaffen von Goethe und Schiller 

 Im intellektuellen und künstlerischen Austausch von 1794 bis zu Schillers Tod 1805



▪ Aufklärung

Fortsetzung des universalen Projekts zur Befreiung des Menschen 

▪ Autonomie der Kunst 

Freiheit von Fremdbestimmung, Autonomie des Künstlers, gegen Dilettantismus

▪ Humanität

Ziel der Perfektionierung des Menschen zum Wahren, Guten, Schönen; Handeln aus eigener 
Einsicht

▪ Bildung

Programm zur Humanisierung durch ästhetische Erziehung 

▪ Französische Revolution

Antwort auf den gewaltsamen Umsturz im Politischen; Evolution statt Revolution

▪ Orientierung an „Natur“

Beobachtung der Realität (Pflanzen, Tiere, Minerale) lehrt Normen   

▪ Orientierung an Griechenland 

bildende Künste, Architektur und Literatur der Griechen als Beispiel

(H. Galle)





▪ https://www.youtube.com/watch?v=DssIcNmGqgc

▪Elisabeth I. (1533-1603)

https://www.youtube.com/watch?v=DssIcNmGqgc


Elisabeth, Königin von England

Maria Stuart, Königin von Schottland, Gefangne in England

Robert Dudley, Graf von Leicester

Georg Talbot, Graf von Shrewsbury

Wilhelm Cecil, Baron von Burleigh, Großschatzmeister

Graf von Kent Wilhelm Davison, Staatssekretär

Amias Paulet, Ritter, Hüter der Maria Mortimer, sein Neffe

Graf Aubespine, französischer Gesandter

Graf Bellievre, außerordentlicher Botschafter von Frankreich

Okelly, Mortimers Freund

Drugeon Drury, zweiter Hüter der Maria

Melvil, ihr Haushofmeister Burgoyn, ihr Arzt

Hanna Kennedy, ihre Amme Margareta Kurl, ihre Kammerfrau

Sheriff der Grafschaft Offizier

der Leibwache Französische und englische Herren

Trabanten

Hofdiener der Königin von England

Diener und Dienerinnen der Königin von Schottland



▪ Maria: zum Tode verurteilt

▪ Letzte Tage

▪ Verzögerung vs. Vollstreckung des Urteils

▪ Die Frage der Freiheit



▪ https://www.youtube.com/watch?v=JsH4kqOS0rI (Stephan Kimmig, Thalia Theater,  
2007?)

https://www.youtube.com/watch?v=JsH4kqOS0rI


I. Exposition

II.  Steigende Handlung mit
erregendem Moment

III.  Höhepunkt/ Peripetie

IV. Fallende Handlung mit
retardierenden Moment

V. Katastrophe

https://www.uni-due.de/literaturwissenschaft-aktiv/Vorlesungen/dramatik/freytagdra.htm



▪ 1 und 5 Aufzüge - Maria Stuart 

▪ 3 Aufzug – Begegnung zwischen den Königinnen

▪ 2 und 4. Aufzug – Elisabeth 



▪ Elisabeth. 

Die Könige sind nur Sklaven ihres Standes,
Dem eignen Herzen dürfen sie nicht folgen.
Mein Wunsch war's immer, unvermählt zu 
sterben,
Und meinen Ruhm hätt' ich darein gesetzt,
Daß man dereinst auf meinem Grabstein läse:
" Hier ruht die jungfräuliche Königin."
Doch meine Untertanen wollen's nicht,
Sie denken jetzt schon fleißig an die Zeit,
Wo ich dahin sein werde – Nicht genug,
Daß jetzt der Segen dieses Land beglückt,
Auch ihrem künft'gen Wohl soll ich mich opfern,
Auch meine jungfräuliche Freiheit soll ich,
Mein höchstes Gut, hingeben für mein Volk,
Und der Gebieter wird mir aufgedrungen.

▪ Es zeigt mir dadurch an, daß ich ihm nur
Ein Weib bin, und ich meinte doch, regiert
Zu haben wie ein Mann und wie ein König.
Wohl weiß ich, daß man Gott nicht dient, wenn man
Die Ordnung der Natur verläßt, und Lob
Verdienen sie, die vor mir hier gewaltet,
Daß sie die Klöster aufgetan und tausend
Schlachtopfer einer falschverstandnen Andacht
Den Pflichten der Natur zurückgegeben.
Doch eine Königin, die ihre Tage
Nicht ungenützt in müßiger Beschauung
Verbringt, die unverdrossen, unermüdet
Die schwerste aller Pflichten übt, die sollte
Von dem Naturzweck ausgenommen sein,
Der eine Hälfte des Geschlechts der Menschen
Der andern unterwürfig macht – […] 



▪ Elisabeth. 

Kein Zweifel,
Herr Abgesandter, daß ein Ehebündnis
Mit einem königlichen Sohne Frankreichs
Mich ehrt! Ja, ich gesteh es unverhohlen,
Wenn es sein muß – wenn ich's nicht ändern kann,
Dem Dringen meines Volkes nachzugeben –
Und es wird stärker sein als ich, befürcht ich –
So kenn ich in Europa keinen Fürsten,
Dem ich mein höchstes Kleinod, meine Freiheit,
Mit minderm Widerwillen opfern würde.
Laßt dies Geständnis Euch Genüge tun. 



▪ Talbot. Nun dann, so wirst du auf ein ander
Mittel sinnen,
Dies Reich zu retten – denn die Hinrichtung
Der Stuart ist ein ungerechtes Mittel.
Du kannst das Urteil über die nicht sprechen,
Die dir nicht untertänig ist.

▪ Elisabeth. So irrt
Mein Staatsrat und mein Parlament, im Irrtum
Sind alle Richterhöfe dieses Landes,
Die mir dies Recht einstimmig zuerkannt –

▪ Talbot. Nicht Stimmenmehrheit ist des Rechtes Probe,
England ist nicht die Welt, dein Parlament
Nicht der Verein der menschlichen Geschlechter.
Dies heut'ge England ist das künft'ge nicht,
Wie's das vergangne nicht mehr ist – Wie sich
Die Neigung anders wendet, also steigt
Und fällt des Urteils wandelbare Woge.
Sag nicht, du müssest der Notwendigkeit
Gehorchen und dem Dringen deines Volks.
Sobald du willst, in jedem Augenblick
Kannst du erproben, daß dein Wille frei ist.
Versuch's! Erkläre, daß du Blut verabscheust,
Der Schwester Leben willst gerettet sehn,
Zeig denen, die dir anders raten wollen,
Die Wahrheit deines königlichen Zorns –
Schnell wirst du die Notwendigkeit verschwinden
Und Recht in Unrecht sich verwandeln sehn.
Du selbst mußt richten, du allein. Du kannst dich
Auf dieses unstet schwanke Rohr nicht lehnen.
Der eignen Milde folge du getrost.
Nicht Strenge legte Gott ins weiche Herz
Des Weibes – Und die Stifter dieses Reichs,
Die auch dem Weib die Herrscherzügel gaben,
Sie zeigten an, daß Strenge nicht die Tugend
Der Könige soll sein in diesem Lande.



▪ Shrewsbury. Laß dich erbitten, königliche Frau,
Dein Aug' auf die Unglückliche zu richten,
Die hier vergeht vor deinem Anblick.

(Maria rafft sich zusammen und will auf die Elisabeth zugehen, steht aber auf halbem 
Weg schaudernd still, ihre Gebärden drücken den heftigste Kampf aus.)

▪ Elisabeth. Wie, Mylords?
Wer war es denn, der eine Tiefgebeugte
Mir angekündigt? Eine Stolze find ich,
Vom Unglück keineswegs geschmeidigt.



▪ Maria. Sei's!
Ich will mich auch noch diesem unterwerfen.
Fahr hin, ohnmächt'ger Stolz der edeln Seele!
Ich will vergessen, wer ich bin, und was
Ich litt; ich will vor ihr mich niederwerfen,
Die mich in diese Schmach herunterstieß.
(Sie wendet sich gegen die Königin.)
Der Himmel hat für Euch entschieden, Schwester!
Gekrönt vom Sieg ist Euer glücklich Haupt,
Die Gottheit bet ich an, die Euch erhöhte!
(Sie fällt vor ihr nieder.)
Doch seid auch Ihr nun edelmütig, Schwester!
Laßt mich nicht schmallvoll liegen, Eure Hand
Streckt aus, reicht mir die königliche Rechte,
Mich zu erheben von dem tiefen Fall.



▪ Elisabeth (zurücktretend).
Ihr seid an Eurem Platz, Lady Maria!
Und dankend preis ich meines Gottes Gnade,
Der nicht gewollt, daß ich zu Euren Füßen
So liegen sollte, wie Ihr jetzt zu meinen.

▪ Maria (mit steigendem Affekt).
Denkt an den Wechsel alles Menschlichen!
Es leben Götter, die den Hochmut rächen!
Verehret, fürchtet sie, die schrecklichen,
Die mich zu Euren Füßen niederstürzen –
Um dieser fremden Zeugen willen, ehrt
In mir Euch selbst, entweihet, schändet nicht
Das Blut der Tudor, das in meinen Adern
Wie in den Euren fließt – O Gott im Himmel!
Steht nicht da, schroff und unzugänglich, wie
Die Felsen klippe, die der Strandende
Vergeblich ringend zu erfassen strebt.
Mein Alles hängt, mein Leben, mein Geschick
An meiner Worte, meiner Tränen Kraft:
Löst mir das Herz, daß ich das Eure rühre!
Wenn Ihr mich anschaut mit dem Eisesblick,
Schließt sich das Herz mit schaudernd zu, der Strom
Der Tränen stockt, und kaltes Grausen fesselt
Die Flehensworte mir im Busen an.



▪ Elisabeth (kalt und streng).
Was habt Ihr mir zu sagen, Lady Stuart?
Ihr habt mich sprechen wollen. Ich vergesse
Die Königin, die schwer beleidigte,
Die fromme Pflicht der Schwester zu erfüllen,
Und meines Anblicks Trost gewähr ich Euch.
Dem Trieb der Großmut folg ich, setze mich
Gerechtem Tadel aus, daß ich so weit
Heruntersteige – denn Ihr wißt,
Daß Ihr mich habt ermorden lassen wollen.

▪ Maria. Womit soll ich den Anfang machen, wie
Die Worte klüglich stellen, daß sie Euch
Das Herz ergreifen, aber nicht verletzen!
O Gott, gib meiner Rede Kraft und nimm
Ihr jeden Stachel, der verwunden könnte!
Kann ich doch für mich selbst nicht sprechen, ohne Euch
Schwer zu verklagen, und das will ich nicht.
– Ihr habt an mir gehandelt, wie nicht recht ist,
Denn ich bin eine Königin wie Ihr,
Und Ihr habt als Gefangne mich gehalten;
Ich kam zu Euch als eine Bittende,
Und Ihr, des Gastrechts heilige Gesetze,
Der Völker heilig Recht in mir verhöhnend,
Schloßt mich in Kerkermauern ein, die Freunde,
Die Diener werden grausam mir entrissen,
Unwürd'gem Mangel werd ich preisgegeben,
Man stellt mich vor ein schimpfliches Gericht –
Nichts mehr davon! Ein ewiges Vergessen
Bedecke, was ich Grausames erlitt.



▪ – Seht! Ich will alles eine Schickung nennen:
Ihr seid nicht schuldig, ich bin auch nicht schuldig,
Ein böser Geist stieg aus dem Abgrund auf,
Den Haß in unsern Herzen zu entzünden,
Der unsre zarte Jugend schon entzweit.
Er wuchs mit uns, und böse Menschen fachten
Der unglücksel'gen Flamme Atem zu.
Wahnsinn'ge Eifferer bewaffneten
Mit Schwert und Dolch die unberufne Hand –
Das ist das Fluchgeschick der Könige,
Daß sie, enzweit, die Welt in Haß zerreißendd
Und jeder Zwietracht Furien entfesseln.
– Jetzt ist kein fremder Mund mehr zwischen uns,
(nähert sich ihr zutraulich und mit schmeichelndem Ton)
Wir stehn einander selbst nun gegenüber.
Jetzt, Schwester, redet! Nennt mir meine Schuld,
Ich will Euch völliges Genügen leisten.
Ach, daß Ihr damals mir Gehör geschenkt,
Als ich so dringend Euer Auge suchte!
Es wäre nie so weit gekommen, nicht
An diesem traur'gen Ort geschähe jetzt
Die unglückselig traurige Begegnung.



▪ Elisabeth. Mein guter Stern bewahrte mich davor,
Die Natter an den Busen mir zu legen.
– Nicht die Geschicke, Euer schwarzes Herz
Klagt an, die wilde Ehrsucht Eures Hauses.
Nichts Feindliches war zwischen uns geschehn,
Da kündigte mir Euer Ohm, der stolze,
Herrschwüt'ge Priester, der die freche Hand
Nach allen Kronen streckt, die Fehde an,
Betörte Euch, mein Wappen anzunehmen,
Euch meine Königstitel zuzueignen,
Auf Tod und Leben in den Kampf mit mir
Zu gehn – Wen rief er gegen mich nicht auf?
Der Priester Zungen und der Völker Schwert,
Des frommen Wahnsinns fürchterliche Waffen;
Hier selbst, im Friedenssitze meines Reiches
Blies er mir der Empörung Flammen an –
Doch Gott ist mit mir, und der stolze Priester
Behält das Feld nicht – Meinem Haupte war
Der Streich gedrohet, und das Eure fällt!

▪ Maria. Ich steh in Gottes Hand. Ihr werdet Euch
So blutig Eurer Macht nicht überheben –



▪ Elisabeth. Wer soll mich hindern? Euer Oheim gab
Das Beispiel allen Königen der Welt,
Wie man mit seinen Feinden Frieden macht:
Die Sankt Barthelemi sei meine Schule!
Was ist mir Blutsverwandtschaft, Völkerrecht?
Die Kirche trennet aller Plichten Band,
Den Treubruch heiligt sie, den Königsmord,
Ich übe nur, was Eure Priester lehren.
Sagt! Welches Pfand gewährte mir für Euch,
Wenn ich großmütig Eure Bande löste?
Mit welchem Schloß verwahr ich Eure Treue,
Das nicht Sankt Peters Schlüssel öffnen kann?
Gewalt nur ist die einz'ge Sicherheit,
Kein Bündnis ist mit dem Gezücht der Schlangen.



▪ Maria. Oh, das ist Euer traurig finstrer Argwohn!
Ihr habt mich stets als eine Feindin nur
Und Fremdlingin betrachtet. Hättet Ihr
Zu Eurer Erbin mich erklärt, wie mir
Gebührt, so hätten Dankbarkeit und Liebe
Euch eine treue Freundin und Verwandte
In mir erhalten.

▪ Elisabeth. Draußen, Lady Stuart,
Ist Eure Freundschaft, Euer Haus das Papsttum,
Der Mönch ist Euer Bruder – Euch! zur Erbin
Erklären! Der verräterische Fallstrick!
Daß Ihr bei meinem Leben noch mein Volk
Verführtet, eine listige Armida,
Die edle Jugend meines Königreichs
In Eurem Buhlernetze schlau verstricktet –
Daß alles sich der neu aufgehnden Sonne
Zuwendetet, und ich –



▪ Maria. Regiert in Frieden!
Jedwedem Anspruch auf dies Reich entsag ich.
Ach, meines Geistes Schwingen sind gelähmt,
Nicht Größe lockt mich mehr – Ihr habt's erreicht,
Ich bin nur noch der Schatten der Maria.
Gebrochen ist in langer Kerkerschmach
Der edle Mut – Ihr habt das Äußerste an mir
Getan, habt mich zerstört in meiner Blüte!
– Jetzt macht ein Ende, Schwester. Sprecht es aus,
Das Wort, um dessentwillen Ihr gekommen,
Denn nimmer will ich glaubenm, daß Ihr kamt,
Um Euer Opfer grausam zu verhöhnen.
Sprecht dieses Wort aus. Sagt mir: "Ihr seid frei,
Maria! Mein Macht habt Ihr gefühlt,
Jetzt lernet meinen Edelmut verehren."
Sagt's, und ich will mein Leben, meine Freiheit
Als ein Geschenk aus Eurer Hand empfangen.
– Ein Wort macht alles ungeschehn.Ich warte
Darauf. O laßt mich's nicht zu lang erharren!
Weh Euch, wenn Ihr mit diesem Wort nicht endet!
Denn wenn Ihr jetzt nicht segenbringend, herrlich,
Wie eine Gottheit von mir scheidet – Schwester!
Nicht um dies ganze reiche Eiland, nicht
Um alle Länder, die das Meer umfaßt,
Möcht' ich vor Euch so stehn, wie Ihr vor mir!



▪ Elisabeth. Bekennt Ihr endlich Euch für überwunden?
Ist's aus mit Euren Ränken? Ist kein Mörder
Mehr unterwegs? Will kein Abenteurer
Für Euch die traur'ge Ritterschaft mehr wagen?
– Ja, es ist aus, Lady Maria. Ihr verführt
Mir keinen mehr. Die Welt hat andre Sorgen.
Es lüstet keinen, Euer – vierter Mann
Zu werden, denn Ihr tötet Eure Freier,
Wie Eure Männer!

▪ Maria (auffahrend). Schwester! Schwester!
O Gott! Gott! Gib mir Mäßigung!

▪ Elisabeth (sieht sie lange mit einem Blick stolzer Verachtung an).
Das also sind die Reizungen, Lord Leicester,
Die ungestraft kein Mann erblickt, daneben
Kein andres Weib sich wagen darf zu stellen!
Fürwahr! Der Ruhm war wohlfeil zu erlangen:
Es kostet nichts, die allgemeine Schönheit
Zu sein, als die gemeine sein für alle!

▪ Maria. Das ist zuviel!



▪ Elisabeth (höhnisch lachend).
Jetzt zeigt Ihr Euer wahres
Gesicht, bis jetzt war's nur die Larve.

▪ Maria (von Zorn glühend, doch mit einer edeln Würde).
Ich habe menschlichm, jugendlich gefehlt,
Die Macht verführte mich, ich hab es nicht
Verheimlicht und verborgen, falschen Schein
Hab ich verschmäht mit königlichem Freimut.
Das Ärgste weiß die Welt von mir, und ich
Kann sagen, ich bin besser als mein Ruf.
Weh Euch, wenn sie von Euren Taten einst
Den Ehrenmantel zieht, womit Ihr gleißend
Die wilde Glut verstohlner Lüste deckt.
Nicht Ehrbarkeit habt Ihr von Eurer Mutter
Geerbt: man weiß, um welcher Tugend willen
Anna von Boleyn das Schafott bestiegen.



▪ Shrewsbury (tritt zwischen beide Königinnen).
O Gott des Himmels! Muß es dahin kommen!
Ist das die Mäßigung, die Unterwerfung,
Lady Maria?

▪ Maria. Mäßigung! Ich habe
Ertragen, was ein Mensch ertragen kann.
Fahr hin, lammherzige Gelassenheit,
Zum Himmel fliehe, leidende Geduld,
Spreng endlich deine Bande, tritt hervor
Aus deiner Höhle, langverhaltner Groll –
Und du, der dem gereizten Basilisk
Den Mordblick gab, leg auf die Zunge mir
Den gift'gen Pfeil –

▪ Shrewsbury. O sie ist außer sich!
Verzeih der Rasenden, der schwer Gereizten!



(Elisabeth, für Zorn sprachlos, schießt wütende Blicke auf Marien.)

▪ Leicester (in der heftigsten Unruhe, sucht die Elisabeth hinwegzuführen).
Höre
Die Wütende nicht an! Hinweg, hinweg
Von diesem unglücksel'gen Ort!

▪ Maria. Der Thron von England ist durch einen Bastard
Entweiht, der Briten edelherzig Volk
Durch eine list'ge Gauklerin betrogen.
– Regierte Recht, so läget Ihr vor mir
Im Staube jetzt, denn ich bin Euer König.

(Elisabeth geht schnell ab, die Lords folgen ihr in der höchsten Bestürzung.)



Burleigh und Davison mit einer Schrift. Die Vorigen.

▪ Elisabeth. Was bringt Ihr, Davison?

▪ Davison (nähert sich, ernsthaft).
Du hast befohlen,
O Königin –

▪ Elisabeth. Was ist's?
(Indem sie die Schrift ergreifen will, schauert sie zusammen und jährt zurück.)
O Gott!

▪ Burleigh. Gehorche
Der Stimme des Volks, sie ist die Stimme Gottes.

▪ Elisabeth (unentschlossen mit sich selbst kämpfend).
O meine Lords! Wer sagt mir, ob ich wirklich
Die Stimme meines ganzen Volks, die Stimme
Der Welt vernehme! Ach wie sehr befürcht ich,
Wenn ich dem Wunsch der Menge nun gehorcht,
Daß eine ganz verschiedne Stimme sich
Wird hören lassen – ja daß eben die,
Die jetzt gewaltsam zu der Tat mich treiben,
Mich, wenn's vollbracht ist, strenge tadeln werden!



Graf Shrewsbury zu den Vorigen.

▪ Shrewsbury (kommt in großer Bewegung).
Man will dich übereilen, Königin!
O halte fest, sei standhaft –
(Indem er Davison mit der Schrift gewahr wird.)
Oder ist es
Geschehen? Ist es wirklich? Ich erblicke
Ein unglückselig Blatt in dieser Hand;
Das komme meiner Königin jetzt nicht
Vor Augen.

▪ Elisabeth. Edler Shrewsbury! Man zwingt mich.

▪ Shrewsbury. Wer kann dich zwingen? Du bist Herrscherin,
Hier gilt es, deine Majestät zu zeigen!
Gebiete Schweigen jenen rohen Stimmen,
Die sich erdreisten, deinem Königswillen
Zwang anzutun, dein Urteil zu regieren.
Die Furcht, ein blinder Wahn bewegt das Volk,
Du selbst bist außer dir, bist schwer gereizt,
Du bist ein Mensch, und jetzt kannst du nicht richten

▪ Burleigh. Gerichtet ist schon längst. Hier ist kein Urteil
Zu fällen, zu vollziehen ist's.

▪ Kent (der sich bei Shrewsburys Eintritt entfernt hat, kommt zurück).
Der Auflauf wächst, das Volk ist länger nicht
Zu bändigen.

▪ Elisabeth (zu Shrewsbury).
Ihr seht, wie sie mich drängen! […]



▪ Elisabeth. Ach Shrewsbury! Ihr habt mir heut das Leben
Gerettet, habt des Mörders Dolch von mir
Gewendet – Warum ließet Ihr ihm nicht
Den Lauf? So wäre jeder Streit geendigt,
Und alles Zweifels ledig, rein von Schuld,
Läg' ich in meiner stillen Gruft! Fürwahr!
Ich bin des Lebens und des Herrschens müd'.
eine von uns Königinnen fallen,
Damit die andre lebe – und es ist
Nicht anders, das erkenn ich – kann denn ich
Nicht die sein, welche weicht? Mein Volk mag wählen,
Ich geb ihm seine Majestät zurück.
Gott ist mein Zeuge, daß ich nicht für mich,
Nur für das Beste meines Volks gelebt.
Hofft es von dieser schmeichlerischen Stuart,
Der jüngern Königin, glücklichere Tage,
So steig ich gern von diesem Thron und kehre
In Woodstocks stille Einsamkeit zurück,
Wo meine anspruchlose Jugend lebte,
Wo ich, vom Tand der Erdengröße fern.,
Die Hoheit in mir selber fand – Bin ich
Zur Herrscherin doch nicht gemacht! Der Herrscher
Muß hart sein können, und mein Herz ist weich.
Ich habe diese Insel lange glücklich
Regiert, weil ich nur brauchte zu beglücken.
Es kommt die erste schwere Königspflicht,
Und ich empfinde meine Ohnmacht –



▪ Elisabeth (allein).
O Sklaverei des Volksdiensts! Schmähliche
Knechtschaft – Wie bin ich's müde, diesem Götzen
Zu schmeicheln, den mein Innerstes verachtet!
Wann soll ich frei auf diesem Throne stehn!
Die Meinung muß ich ehren, um das Lob
Der Menge buhlen, einem Pöbel muß ich's
Recht machen, dem der Gaukler nur gefällt.
Oh, der ist noch nicht König, der der Welt
Gefallen muß! Nur der ist's, der bei seinem Tun
Nach keines Menschen Beifall braucht zu fragen.
Warum hab ich Gerechtigkeit geübt,
Willkür gehaßt mein Leben lang, daß ich
Für diese erste unvermeidliche
Gewalttat selbst die Hände mir gefesselt!
Das Muster, das ich selber gab, verdammt mich!

▪ War ich tyrannisch, wie die spanische
Maria war, mein Vorfahr auf dem Thron, ich könnte
Jetzt ohne Tadel Königsblut verspritzen!
Doch war's denn meine eigne freie Wahl,
Gerecht zu sein? Die allgewaltige
Notwendigkeit, die auch das freie Wollen
Der Könige zwingt, gebot mir diese Tugend.
Umgeben rings von Feinden, hält mich nur
Die Volkskunst auf dem angefochtnen Thron.
Mich zu vernichten streben alle Mächte
Des festen Landes. Unversöhnlich schleudert
Der röm'sche Papst den Bannfluch auf mein Haupt,
Mit falschem Bruderkuß verrät mich Frankreich,
Und offnen, wütenden Vertilgungskrieg
Bereitet mir der Spanier auf den Meeren.



▪ So steh ich kämpfend gegen eine Welt,
Ein wehrlos Weib! Mit hohen Tugenden
Muß ich die Blöße meines Rechts bedecken,
Den Flecken meiner fürstlichen Geburt,
Wodurch der eigne Vater mich geschändet.
Umsonst bedeck ich ihn – Der Gegner Haß
Hat ihn entblößt und stellt mir diese Stuart,
Ein ewig drohendes Gespenst, entgegen.
Nein, diese Furcht soll endigen!
Ihr Haupt soll fallen. Ich will Frieden haben!
– Sie ist die Furie meines Lebens! Mir
Ein Plagegeist vom Schicksal angeheftet.
Wo ich mir eine Freude, eine Hoffnung
Gepflanzt, da liegt die Höllenschlange mir
Im Wege. Sie entreißt mir den Geliebten,
Den Bräut'gam raubt sie mir! Maria Stuart
Heißt jedes Unglück, das mich niederschlägt!
Ist sie aus den Lebendigen vertilgt,
Frei bin ich, wie die Luft auf den Gebirgen.
(Stillschweigen.)
Mit welchem Hohn sie auf mich niedersah,
Als sollte mich der Blick zu Boden blitzen!
Ohnmächtige! Ich führe beßre Waffen,
Sie treffen tödlich, und du bist nicht mehr!
(Mit raschem Schritt nach dem Tische gehend und die Feder ergreifend.)
Ein Bastard bin ich dir? – Unglückliche!
Ich bin es nur, solang du lebst und atmest.
Der Zweifel meiner fürstlichen Geburt,
Er ist getilgt, sobald ich dich vertilge.
Sobald dem Briten keine Wahl mehr bleibt,
Bin ich im echten Ehebett geboren!

▪ (Sie unterschreibt mit einem raschen, festen Federzug, läßt dann die Feder fallen und tritt mit einem 
Ausdruck des Schreckens zurück. Nach einer Pause klingelt sie.)



[…]

▪ Elisabeth. Die wankelmüt'ge Menge,
Die jeder Wind herumtreibt! Wehe dem,
Der auf dies Rohr sich lehnet! – Es ist gut,
Sir Davison. Ihr könnt nun wieder gehn.
(Wie sich jener nach der Türe gewendet.)
Und dieses Blatt – Nehmt es zurück – Ich leg's
In Eure Hände.

▪ Davison (wirft einen Blick in das Papier und er schrickt).
Königin! Dein Name!
Du hast entschieden?

▪ Elisabeth. – Unterschreiben sollt' ich.
Ich hab's getan. Ein Blatt Papier entscheidet
Noch nicht, ein Name tötet nicht.

▪ Davison. Dein Name, Königin, unter dieser Schrift
Entscheidet alles, tötet, ist ein Strahl
Des Donners, der geflügelt trifft – Dies Blatt
Befiehlt den Kommissarien, dem Sheriff,
Nach Fotheringhayschloß sich stehnden Fußes
Zur Königin von Schottland zu verfügen,
Den Tod ihr anzukündigen und schnell,
Sobald der Morgen tagt, ihn zu vollziehn.
Hier ist kein Aufschub: jene hat gelebt,
Wenn ich dies Blatt aus meinen Händen gebe.



▪ Elisabeth. Ja, Sir! Gott legt ein wichtig groß Geschick
In Eure schwachen Hände. Fleht ihn an,
Daß er mit seiner Weisheit Euch erleuchte.
Ich geh und überlaß Euch Eurer Pflicht. (Sie will gehen.)

▪ Davison (tritt ihr in den Weg).
Nein, meine Königin! Verlaß mich nicht,
Eh' du mir deinen Willen kundgetan.
Bedarf es hier noch einer andern Weisheit
Als dein Gebot buchstäblich zu befolgen?
– Du legst dies Blatt in meine Hand, daß ich
Zu schleuniger Vollziehung es befördre?

▪ Elisabeth. Das werdet Ihr nach Eurer Klugheit –



▪ Davison (schnell und erschrocken einfallend).
Nicht
Nach meiner! Das verhüte Gott! Gehorsam
ist meine ganze Klugheit. Deinem Diener
Darf hier nichts zu entscheiden übrig bleiben.
Ein klein Versehn wär' hier ein Königsmord,
Ein unabsehbar, ungeheures Unglück.
Vergönne mir, in dieser großen Sache
Dein blindes Werkzeug willenlos zu sein.
In klare Worte fasse deine Meinung:
Was soll mit diesem Blutbefehl geschehn?

▪ Elisabeth. – Sein Name spricht es aus.

▪ Davison. So willst du, daß er gleich vollzogen werde?

▪ Elisabeth (zögernd).
Das sag ich nicht und zittre, es zu denken.

▪ Davison. Du willst, daß ich ihn länger noch bewahre?

▪ Elisabeth (schnell).
Auf Eure Gefahr! Ihr haftet für die Folgen.

▪ Davison. Ich? Heil'ger Gott! – Sprich, Königin! Was willst du?



▪ Elisabeth (ungeduldig).
Ich will, daß dieser unglücksel'igen Sache
Nicht mehr gedacht soll werden, daß ich endlich
Will Ruhe davor haben und auf ewig.

▪ Davison. Es kostet dir ein einzig Wort. O sage,
Bestimme, was mit dieser Schrift soll werden!

▪ Elisabeth. Ich hab's gesagt, und quält mich nun nicht weiter!

▪ Davison. Du hättest es gesagt? Du hast mir nichts
Gesagt – Oh, es gefalle meiner Königin,
Sich zu erinnern.

▪ Elisabeth (stampft auf den Boden).
Unerträglich!

▪ Davison. Habe Nachsicht
Mit mir! Ich kam seit wenig Monden erst
In dieses Amt! Ich kenne nicht die Sprache
Der Höfe und der Könige – in schlicht
Einfacher Sitte bin ich aufgewachsen.
Drum habe du Geduld mit deinem Knecht!
Laß dich das Wort nicht reun, das mich belehrt,
Mich klarmacht über meine Pflicht –

▪ (Er nähert sich ihr in flehender Stellung, sie kehrt ihm den Rücken zu, er steht in Verzweiflung, dann spricht er mit 
entschloßnem Ton.)

▪ Nimm dies Papier zurück! Nimm es zurück!
Es wird mir glühend Feuer in den Händen.
Nicht mich erwähle, dir in diesem furchtbaren
Geschäft zu dienen.

▪ Elisabeth. Tut, was Eures Amts ist. (Sie geht ab.)



Theoretische Reflexionen



▪ Anm. Miss Sara Sampson (1755) ~ Kabale und Liebe (1784)

“Sie bewirken bloß Ausleerungen des Thränensacks und eine wollüstige Erleichterung 
der Gefäße; aber der Geist geht leer aus, und die edlere Kraft im Menschen wird ganz 
und gar nicht dadurch gestärkt.“ (Schiller, Über das Pathetische, 1801)

▪ Was bleibt von Lessings Ausführungen zum Drama? 

“Wirkung auf die Affekte des Zuschauers” (Dörr, 2007, S. 83)

Moralischer Widerstand gegen das Leiden



“Was also ist der Grund des Vergnügens an der Darstellung des
Leidens anderer?

Das Vergnügen kann nicht durch das Leiden des Helden selbst
ausgelöst werden [...] Daher wird das Vergnügen an einen noch
höheren Zweck gekoppelt: den moralischen. [...]

Im Anschluss an Kant stellt Schiller fest, dass sich die wirkliche Macht
der ‘Idee’ der Sittlichkeit des Menschen erst im Moment der
(sinnlichen) Bedrohung erweist, ‘daß das höchste Bewußtseyn unsrer
moralischen Natur nur in einem gewaltsamen Zustad, im Kampfe,
erhalten werden kann.’ Indem die Tragödie den Sieg der Tugend
gerade im Moment ihrer Bedrohung zeigt (und dies noch unter
Aufopferung der körperlichen Existenz des Helden selbst), erregt sie
beim Zuschauer ein Vergnügen an der dahin sichtbar werdenden
Macht des moralischen Bewusstseins.” (Dörr, 2007, S. 85).



HTTPS://GUTENBERG.SPIEGEL.DE/BUCH/UEBER-DAS-PATHETISCHE-3311/1

▪ Darstellung des Leidens – als bloßen Leidens – ist niemals Zweck der
Kunst, aber als Mittel zu ihrem Zweck ist sie derselben äußerst wichtig. Der
letzte Zweck der Kunst ist die Darstellung des Uebersinnlichen, und die
tragische Kunst insbesondere bewerkstelligt dieses dadurch, daß sie uns
die moralische Independenz von Naturgesetzen im Zustand des Affekts
versinnlicht. Nur der Widerstand, den es gegen die Gewalt der Gefühle
äußert, macht das freie Princip in uns kenntlich; der Widerstand aber kann
nur nach der Stärke des Angriffs geschätzt werden. Soll sich also die
Intelligenz im Menschen als eine von der Natur unabhängige Kraft
offenbaren, so muß die Natur ihre ganze Macht erst vor unsern Augen
bewiesen haben. Das Sinnenwesen muß tief und heftig leiden; Pathos muß
da sein, damit das Vernunftwesen seine Unabhängigkeit kund thun und sich
handelnd darstellen könne.

https://gutenberg.spiegel.de/buch/ueber-das-pathetische-3311/1


▪ Man kann niemals wissen, ob die Fassung des Gemüths eine Wirkung
seiner moralischen Kraft ist, wenn man nicht überzeugt worden ist,
daß sie keine Wirkung der Unempfindlichkeit ist. Es ist keine Kunst,
über Gefühle Meister zu werden, die nur die Oberfläche der Seele
leicht und flüchtig bestreichen; aber in einem Sturm, der die ganze
sinnliche Natur aufregt, seine Gemüthsfreiheit zu behalten, dazu
gehört ein Vermögen des Widerstandes, das über alle Naturmacht
unendlich erhaben ist. Man gelangt also zur Darstellung der
moralischen Freiheit nur durch die lebendigste Darstellung der
leidenden Natur, und der tragische Held muß sich erst als
empfindendes Wesen bei uns legitimiert haben, ehe wir ihm als
Vernunftwesen huldigen und an seine Seelenstärke glauben. […]



▪ Kritik an französischen Dramen (Könige: von Rang/Würde bewusst), “frostige
Deklamation”

▪ Gegenmodell: “Griechen” (= Menschen) 

„Die leidende Natur spricht wahr, aufrichtig und tiefeindringend zu unserm Herzen 
in der Homerischen Dichtung und in den Tragikern; alle Leidenschaften haben ein 
freies Spiel, und die Regel des Schicklichen hält kein Gefühl zurück. Die Helden sind 
für alle Leiden der Menschheit so gut empfindlich als Andere, und eben das macht 
sie zu Helden, daß sie das Leiden stark und innig fühlen, und doch nicht davon 
überwältigt werden. Sie lieben das Leben so feurig wie wir andern, aber diese 
Empfindung beherrscht sie nicht so sehr, daß sie es nicht hingeben können, wenn 
die Pflichten der Ehre oder der Menschlichkeit es fordern.[…]“



▪ „Diese zarte Empfindlichkeit für das Leiden, diese warme, aufrichtige, wahr
und offen da liegende Natur, welche uns in den griechischen Kunstwerken so
tief und lebendig rührt, ist ein Muster der Nachahmung für alle Künstler und
ein Gesetz, das der griechische Genius der Kunst vorgeschrieben hat. Die
erste Forderung an den Menschen macht immer und ewig die Natur, welche
niemals darf abgewiesen werden; denn der Mensch ist – ehe er etwas
anderes ist – ein empfindendes Wesen. Die zweite Forderung an ihn macht
die Vernunft, denn er ist ein vernünftig empfindendes Wesen, eine
moralische Person, und für diese ist es Pflicht, die Natur nicht über sich
herrschen zu lassen, sondern sie zu beherrschen. Erst alsdann, wenn erstlich
der Natur ihr Recht ist angethan worden, und wenn zweitens die Vernunft das
ihrige behauptet hat, ist es dem Anstand erlaubt, die dritte Forderung an den
Menschen zu machen und ihm, im Ausdruck sowohl seiner Empfindungen als
seiner Gesinnungen, Rücksicht gegen die Gesellschaft aufzulegen und sich –
als ein civilisiertes Wesen zu zeigen.

▪ Das erste Gesetz der tragischen Kunst war Darstellung der leidenden Natur. 
Das zweite ist Darstellung des moralischen Widerstandes gegen das Leiden. 
[…]“



„[…]

Aus diesem Grunde verstehen sich diejenigen Künstler und Dichter
sehr schlecht auf ihre Kunst, welche das Pathos durch die bloße
sinnliche Kraft des Affekts und die höchst lebendigste Schilderung des
Leidens zu erreichen glauben. Sie vergessen, daß das Leiden selbst
nie der letzte Zweck der Darstellung und nie die unmittelbare Quelle
des Vergnügens sein kann, das wir am Tragischen empfinden. Das
Pathetische ist nur ästhetisch, insofern es erhaben ist. Wirkungen aber,
welche bloß auf eine sinnliche Quelle schließen lassen und bloß in
der Affektion des Gefühlvermögens gegründet sind, sind niemals
erhaben, wie viel Kraft sie auch verrathen mögen; denn alles
Erhabene stammt nur aus der Vernunft.“



▪ Vorbild: Laokoon (Winckelmann) 

▪ Vergleich zu Vergil > Kommentar zu Lessings Kommentar

▪ Analyse (Aeneis)

▪ […]



▪ Selbst an wirklichen Begebenheiten historischer Personen ist nicht die Existenz, 
sondern das durch die Existenz kund gewordene Vermögen das Poetische. Der 
Umstand, daß diese Personen wirklich lebten, und daß diese Begebenheiten 
wirklich erfolgten, kann zwar sehr oft unser Vergnügen vermehren, aber mit einem 
fremdartigen Zusatz, der dem poetischen Eindruck vielmehr nachtheilig als 
beförderlich ist.[…] . Die Poesie soll ihren Weg nicht durch die kalte Region des 
Gedächtnisses nehmen, soll nie die Gelehrsamkeit zu ihrer Auslegerin, nie den 
Eigennutz zu ihrem Fürsprecher machen. Sie soll das Herz treffen, weil sie aus dem 
Herzen floß, und nicht auf den Staatsbürger in dem Menschen, sondern auf den 
Menschen in dem Staatsbürger zielen.



▪ […] Den Menschen moralisch auszubilden und Nationalgefühle in dem Bürger zu 
entzünden, ist zwar ein sehr ehrenvoller Auftrag für den Dichter, und die Musen 
wissen es am besten, wie nahe die Künste des Erhabenen und Schönen damit 
zusammenhängen mögen. Aber was die Dichtkunst mittelbar ganz vortrefflich 
macht, würde ihr unmittelbar nur sehr schlecht gelingen. Die Dichtkunst führt bei 
dem Menschen nie ein besondres Geschäft aus, und man könnte kein 
ungeschickteres Werkzeug erwählen, um einen einzelnen Auftrag, ein Detail, gut 
besorgt zu sehen. Ihr Wirkungskreis ist das Total der menschlichen Natur, und 
bloß, insofern sie auf den Charakter einfließt, kann sie auf seine einzelnen 
Wirkungen Einfluß haben. Die Poesie kann dem Menschen werden, was dem 
Helden die Liebe ist. Sie kann ihm weder rathen, noch mit ihm schlagen, noch sonst 
eine Arbeit für ihn thun; aber zum Helden kann sie ihn erziehn, zu Thaten kann sie 
ihn rufen und zu allem, was er sein soll, ihn mit Stärke ausrüsten.



▪ […] In ästhetischen Urteilen sind wir also nicht für die Sittlichkeit an sich selbst, 
sondern bloß für die Freiheit interessiert, und jene kann nur insofern unsrer 
Einbildungskraft gefallen, als sie die letztere sichtbar macht. Es ist daher offenbare 
Verwirrung der Grenzen, wenn man moralische Zweckmäßigkeit in ästhetischen 
Dingen fordert und, um das Reich der Vernunft zu erweitern, die Einbildungskraft 
aus ihrem rechtmäßigen Gebiete verdrängen will. Entweder wird man sie ganz 
unterjochen müssen, und dann ist es um alle ästhetische Wirkung geschehen; oder 
sie wird mit der Vernunft ihre Herrschaft theilen, und dann wird für Moralität wohl 
nicht viel gewonnen sein. Indem man zwei verschiedene Zwecke verfolgt, wird 
man Gefahr laufen, beide zu verfehlen. Man wird die Freiheit der Phantasie durch 
moralische Gesetzmäßigkeit fesseln und die Nothwendigkeit der Vernunft durch 
die Willkür der Einbildungskraft zerstören.


